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Berlin, 22. Juni. Bei 
geſetzten Ziehung der 3. Klaſſe 
Klaſſenlotterie fielen: 

1 Gewinn zu 15,000 Mk. 

2 Gewinne zu 6000 Mk. 
53687. 

4 Gewinne zu 1800 Mk. 
45453 77590 91704. 

5 Gewinne zu 900 Mk. 
30956 33949 68789 82502 

8 Gewinne zu 300 Mk. auf Nr. 7257 


164. kgl. preuß. 


auf Nr. 15536. 
auf Nr. 25837 


auf Nr. 29880 
auf Nr. 5999 


der heute fort⸗ 
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Donnerſtag, den 


— Am 18. d. iſt in Hongkong der Kom- 
mandant S. M. Glattdeckskorvette „Freya“, der 
erſt kürzlich zum Kapitän zur See ernannte Paul 
Kupfer geſtorben. Wider alles Erwarten erhielt 
Kupfer im vorigen Sommer in Friedrichsort, wo 
er Vorſtand des Torpedobootes war, den Befehl, 
ſich auf dem kürzeſten Wege nach Oftaflen zu be⸗ 
geben und dort von dem Korvettenkapitän v. Hippel 
das Kommando zu übernehmen. Kupfer hat die 
„Freya“ nicht in die gelben unheimlichen Gewäſſer 
Chinas geführt; es iſt ihm auch nicht vergönnt 


22395 40963 43499 46621 52647 81202 geweſen, das Schiff von Hongkong, wo es im 


83408. 


Deutſchland. 


Berlin, 22. Juni. Bezüglich des Schickſals 
des Unfallverſicherunge geſeßes äußert ſich die „Pro- 
vinzial-Korr.“ wie folgt: 

Das Unfallverſicherungsgeſetz iſt in einer 
Weiſe umgeſtaltet worden, welche den urfprüng- 
lichen Abſichten und den auch in dritter Leſung 
geänßerten Wünſchen der Reichsregierung nicht ent⸗ 
ſpricht. Der Bundesrath wird demnächſt darüber 
in Berathung treten, ob daſſelbe in Hoffnung auf 
ſpätere Ergänzungen annehmbar iſt, oder ob dem 
zukünftigen Reichstag die Aufgabe bleiben ſoll, den 
ganzen Gegenſtand noch einmal von Grund aus 
zu prüfen und von Neuem zu berathen. 

— Der „Reichs- Anzeiger“ veröffentlicht fol- 
gende Verordnung betreffend die Fürſorge für die 
Wittwen und Waiſen der Reichs bankbeamten vom 
8. Juni 1881: 


Wir Wilbelm, von Gottes Gnaden deutſcher 


vom 14 März 1875 (Reichs Geſetzblatt S. 177) 
zur Ergänzung des Statuts der Reichsbank vom 
21. Mal 1875 (Reichs-Geſetzblatt S. 203) nach 
Einvernehmen mit dem Bundesrathe, im Namen 
des Reiches, was folgt: Die Beſtimmungen des 
Geſetzes betreffend die Fürſorge für die Wittwen 
und Waiſen der Reichs bankbeamten der Civilver- 
waltung vom 20. April d. J. (Reichs Geſetzblatt 
S. 85) finden auf die Reiche beamten mit folgen- 
den Maßgaben entſprechende Anwendung: 1) An 
Stelle der Reichskaſſe t.itt überall die Kaſſe der 
Reichsbank. 2) Die Wlitwen⸗ und Waiſengeld⸗ 
beiträge werden bei der Reichsbank zu einem be- 
ſonderen Fonds angeſammelt und verwaltet. In- 
ſofern derſe be nicht zu den laufenden Zahlungen 
an Wittwen- und Watſengeld zu verwenden iſt, 
erfolgt die zinsbare Anlegung in Schuldverſchrel⸗ 
bungen des Reichs oder deutſcher Bundes ſtaaten 
nach Beſtimmungen des Reichsbank- Direktoriums. 
3) Dieſe Verordnung tritt mit dem 1. Juli 1881 
in Kraft. Urkundlich unter Unſerer höchſtelgen⸗ 
bändigen Unterſchrift und beigedrucktem Faiferlichen 
Inſiegel. Gegeben Berlin, 8. Juni 1881. 
(L. 8.) Wilhelm. v. Bismarck. 
— Die ſchwelzer Sozialdemokraten wollen 
ſich bei dem von der Züricher Kantonsregierung 
erlaſſenen Verbot der Abhaltung des diesjährigen 
Kongreſſes ihrer Partel in Zürich nicht beruhigen, 
haben ſich vielmehr mit einem Rekurs ans Bun- 
des gericht gewendet. Die öffentliche Meinung der 
Eidgenoſſenſchaft bleibt dem revolutionä:en Treiben 
andauernd abhold; u. A. ſchreibt man dier bezüg⸗ 


lich dem Berner „Bund“ aus Winterthur: 


„Unſere Regierung hat bel allen Denen, 
welche noch wiſſen, was es beißt, Bürgerrechte zu 
beſitzen, mit ihrem Verbot des Sorlaliſtenkongreſſes 
einen Stein im Brett gewonnen. Es handelte 
ſich bei dieſem Entſcheild im Grunde genommen 
weniger um die Sache, als um den Grundſatz, ob 
unſere Regierung das Recht habe, Ausländer an- 


ders zu behandeln, als die Bürger der Schweiz 


und des eigenen Kantons. Dieſes Recht muß te 
ihr jeder vorurthellsloſe Mann als Aue fluß ſeiner 
eigenen Bürgerrechte zugeſtehen, und daß die Re- 
glerung von dieſem Rechte in verneinendem Sinne 
Gebrauch machte, iſt auch nicht von Schaden, 
denn das Schwapen von Falſeurs, wie Rochefort, 
und von Humaniſten, welche vor lauter Bäumen 
den Wald nicht ſehen, können wir mit Gewinn 
entbehren. ... Wenn die demokratiſche Paitet an 
der Entſcheldung der Regierung zu rütteln ver⸗ 
ſuchen wollte, würde unfehlbar eine wohllhätige 
Reaktion nicht ausbleiben, das heißt, die Partei 
würde noch mehr von ihren Leuten aus ihren Rei- 
hen ausſchelden ſehen, als das bis anhin der Fall 
geweſen iſt.“ 
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nächſten Monat ton der Korvette „Stoſch“, die 
gerade am Sterbetage Kupfers die Kapſtadt ver- 
ließ, abgelöſt wird, in die Heimath zurückzuführen. 
Kapitän Kupfer iſt der „Voſſ. Zig.“ zufolge am 
Montag in Hongkong mit allen militäriſchen Eh- 
ren beſtattet. Ein eigenthümliches Zuſammentreffen 
iſt es, daß der Tag ſeines Todes mit demjenigen 
feines Eintrittes in die Marine zuſammenfällt. 
Am 19. Juni 1857 trat Kupfer in die Marine. 
Er war ein liebenswürdiger Menſch, eine hünen⸗ 
artige Erſchtinung. Seine Geſundheit war ſchon 
ſeit Jahren ſchwankend. Die Aerzte äußerten ihr 
Bedenken gegen die oſtaſtatiſche Tour, ja ſie ſollen 
den Tod prophezeit haben. Kupfer aber legte dar- 
auf kein Gewicht, mag auch wohl das Leben nicht 
geſchätzt haben. Gewiß iſt, daß er dem Befehle 
zur Reife um die Welt, halb als Privatmann, 
halb als Kapitän, gern Folge leiſtete. Der erſte 
Offizier an Bord der „Freya“ iſt der Kapitän⸗ 
Lieutenant v. Lepel⸗Gaſtz. Derſelbe hat prov ſoriſch 
das Kommando übernommen und wird wahrjchein- 
lich für die Dauer der Rückreiſe damit betraut 
beiden f 

— Der „Luxemburger Zeitung" zufolge ha- 
ben dort am 15. Innt er. für die verfaſſungs⸗ 
mäßig ausgeſchledene Hälfte der Kammer Erſatz— 
Wahlen ſtattgefunden, deren Ergebniß ein glän- 
zender Sieg der Klertkalen geweſen iſt; nur in 
der Stadt Luxemburg ſollen die Liberalen zum 
Theil wenigſtens das Feld wleder behauptet 
haben. 

Die Bethelligung war eine außerordentlich 
rege; mehr als 9,0 aller Wahlberechtigten ſcheinen 
von ihrem Rechte Gebrauch gemacht zu haben. 
Zu dieſem Ergebniſſe dürfte nicht wenig ein jüngft 
erlaſſener Hirtenbrief des Biſchoſs von Luxemburg 
beigetragen haben, in welchem derſelbe „dem Bei— 
ſpiele unferes heiligen Vaters und aller Oberhirten 
der Nachbar-Diözeſen folgend‘, es den Gläubigen 
zur Gewiſſeneſache macht, ihre Wahlpflicht nicht zu 
verabſäumen. 

Die „Luxemburger Zeitung“ nennt jene Wahl- 
ſchlacht für Baron Blochauſen einen „Tag von 
Sadowa“, hät den Rücktritt des Miniſterlums 
für unvermeidlich und prognoſtlzirt dem Großher— 
zogthum den Beginn einer klerikalen Aera nebſt 
allen Schreckalſſen eines ꝛeaktlonären Pfaffen- 
regiments. 


— Die bulgariſche Frage wurde im engliſchen 
Oberhauſe geſtern durch elne Anfrage Lord Cam- 
perdowns angeregt. Lord Granville, der Staats- 
ſekretär des Atußern, erklärte, der Vertreter Eng- 
lands in Sofia, der diplomatiſche Agent und Ge- 
neralkonſul Frank Cavendiſ b Lascelles genieße das 
Vertrauen der beiden ſich gegenüberſtehenden Par- 
telen und habe ſtets verſöhnliche Rathſchläge gege- 
ben. Obwohl er die Gewalt perhorreecire, glaube 
er doch, daß die Verfaſſung einer Reviſton bedürfe. 
Er ſei der Anſicht, Bulgarien ſolle ſoviel wie mög- 
lich ſich ſelbſt überlaſſen bleiben, es jet indeſſe 
im Intereſſe der Gerechtigkeit gegen gewiſſe Mi- 
noritäten nothwendig, daß England und die üsrt- 
gen Mächte eine gewiſſe Preſſton auf Bulgarien 
aueübten. Die Regierung ſei von der Proklama- 
tion des Fürſten überraſcht geweſen. Bei den be- 
vorſteht den Wahlen könnten der Fürſt und das 
Volk u heilen, ob eine Wiederbelebung der Ver- 
faſſung möglich ſei. Europa habe ein Recht, von 
dem Fürſten eine Polltik der Mäßigung zu erwar- 
ten, die hoffentlich zu einem befriedigenden Kom 
promiß führen werde. Ueber einige Schritte habe 
die Regierung noch keine volle Aufklärung, es jet 
aber klar, daß, bevor der Fürft einen endgiltigen 
Schritt thue, der das Land in Anarchie und in 
Verwickelungen mit den mächtigen Nachbarn ſtürzen 
lönnte, er Alles verſuchen müſſe, um zu einem be⸗ 
friedigenden Arrangement mit der Nationalver- 
ſammlung zu kommen. Andererſeits ſcheine es 
thöricht Seitens der erſt jüngſt emanzipirten und 
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23. Juni 1881. 


meiſt unwiſſenden Bevölkerung, nicht zu verſuchen, 
ein friedliches Arrangement herbeizuführen und nicht 
in Reformen zu willigen, welche, während ſie die 
Freiheit nicht opfern, zuglelch allen Klaſſen Gerech⸗ 
tigkeit ſichern. 

— An die Genehmigung des Zollanſchluß⸗ 
vertrages durch die Hamburger Bürgerſchaft knüpft 
die „Prov Korr.“, nachdem ſie den weſentlichen 
Inhalt aus der Rede mitgetheilt, mit welcher der 
Bürgermeiſter Dr. Petirſen die Annahme empfahl, 
folgende Bemerkungen: 

Somit hat ſich vie vor einiger Zeit an die⸗ 
ſer Stelle ausgeſprochene Hoffnung, daß angeſichts 
der überaus günſtigen und entgegenkommenden Be⸗ 
dingungen des Vertrags die Hamburger Bürger- 
ſchaft gleich ihrer Regierung in die dargebotene 
Hand im Intereſſe der Seien Stadt und des 
Reichs einſchlagen werde, erfüllt. 

Der Erfolg, den der Kanzler mit dem vor- 
läuſigen Abſchluß des Vertrags mit den Vertretern 
der Hamburger Regierung erzielt hatte, hat durch 
die Abſtimmung der Bürgerſchaſt noch an Größe 
und Bedeutung gewonnen. Die Erwartung iſt 
berechtigt, daß man in den politiſchen Kreiſen, 
welche ſich in der Hamburger Frage von der Fort- 
ſchrittepartel zuerſt willig beirren ließen, die natio- 
nale Bedeutung des Erfolges anerkennen und es 
würdigen werde, daß Fürſt Bismarck in der Ver⸗ 
folgung feines nationalen Zieles ſich nicht durch 
die Agitation unzufriedener Elemente hemmen ließ. 
Daß auch die von liberaler Seite vielfach ange- 
fochtene „Art feines Vo gehens“ die allein richtige 
war, wird von unbefangenen Politikern angeſichts 
dee erreichten Zieles füglich nicht in Abrede ge⸗ 
ſtellt werden können. 

Möge die getroffene Uebereinkunſt, welche 
noch der Genehmigung des Bundesraths und be⸗ 
züglich des Geltpunktes auch der Zustimmung des 
Reichstags unterliegt, nicht blos das Verhältnif 
Hamburgs zum Reich befeſtigen und der altehr- 
würdigen Handelsſtadt eine neue Zeit des Ge— 
deihens und Wohlſtandes eröffnen, ſondern auch 
für dieſenigen Parteien, welche ihm in dieſer Frage 
Widerſtand entgegenſetzten, eine Mahnung ſein, 
von der bisher ſtets verunglückten Oppoſition gegen 
des Kanzlers nationale Politik abzulaſſen. 


— Bel den tumultuariſchen Vorgängen in 
Marſeille ging der erſte Angriff auch nach den 
vorliegenden Berichten franzöſiſcher Blätter ſtets 
von franzöſiſcher Seite aus. Man begrelft daher, 
daß dieſe nicht ſcharf genug zu qaalifiztrenden 
Auoſchreitungen in Italien einen Sturm der Ent- 
rüſtung hervorrufen. Im Parlament zu Rom iſt 
dieſe Angelegenheit geſtern von Neuem zur Sprache 
gekommen, worüber folgender lelegraphiſche Bericht 
vorliegt : 

Rom, 21. Juni. In der beutigen Sitzung 
der Kammer tbeilte der Miniſter des Auswärtigen, 
Manelni, in Beantwortung der von den Deputir- 
ten Bilio, Nicotera und Boplo über die Marfe'i- 
ler Vorgänge an die Regierung gerichteten Anfra- 
gen die eingegangenen offizlellen Berichte mit, wies 
auf die Bemühungen der Behörden und des ita— 
lieniſchen Konſuls um Heiſtellung der Ruhe hin 
fügte ſorann noch hinzu, daß der franzöſiſche Mi- 
niſter des Auswärtigen dem italientſchen Bolſchaf— 
ter verſichert habe, daß die Beendigung der Un- 
ruhen in Marſeille, wo ſich 50,000 Italiener be- 
fänden, ihn in ebenſo hohem Maße wie die ita— 
lieniſche Regierung intereſſire. Mancini ſprach 
die Hoffnung aus, daß es gelingen werde, die 
Gemüther zu verſöhnen, ſobald die öffentlichen De- 
monftrationen unterdrückt würden. Die Beziehun- 
gen der franzöſiſchen und der italieniſchen Regie- 
rung zu einander ſeten wohlwollende und von ver- 
ſoͤhnlichen Abſichten geleitet; es ergebe ſich dies 
daraus, daß Frankreich ſich bereit erklärt habe, fo- 
fort in Verhandlungen über einen Handelsvertrag 
einzutreten. Er hoffe auf eine gemeinſame Koope- 
ration Frankreichs und Italiens zur aufrichtigen 
Beſchwichtigung der Gemüther und zur Wiederher⸗ 
ſtellung gegenſeitigen Vertrauens. Nicotera erklärte 
ſich durch die Antwort des Minifters nicht befrie⸗ 
digt, Bovio ſprach die Hoffnung aus, daß die gu- 
ten Beziehungen zwiſchen Frankreich und Itallen 
erhalten bleiben möchten. 

Weiter wird telegraphiſch mitgetheilt: 

Marſeille, 22. Juni. Die Zuſtände 
in der Stadt waren bis Mitternacht im Ganzen 
U frledigend. 
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der geſtern Abend ſtattgehabten Verſammlung der 
Syndikatskammern waren 64 Delegirte anwe⸗ 
ſend. Dieſelben verfaßten eine Proklamation, in 
welcher Drohungen und Gewaltthätigkeiten ger 
miß billigt werden und erklärt wird, daß die Ur⸗ 
heber der Unruhen keiner Korporation angehör- 
ten. Es wird ferner eine Unterſuchung verlangt 
und werden die Arbeiter aufgefordert, ruhig zu 
bleiben. 

— Ueber die Vorgänge in Marſeille hat, 
wie man der „N.-Z.“ berichtet, ein diplomatiſcher 
Schriftenwechſel zwiſchen der franzöſiſchen und der 
italteniſchen Regierung ſtattgefunden, deſſen Ver⸗ 
öffentlichung vorausſichtlich demnächſt erfolgen 
wird. 

— Die „Prov.⸗Korreſp.“ ſchrelbt: Unſer 
Katſer, welcher bel durchaus günftigem Geſundhells⸗ 
zuſtande die Kur in Ems fortgejept, verkehrte in 
der verfloſſenen Woche vielfach mit dem König von 
Schweden. Bel letzterem fand am Donnerſtag 
(16) zur Feier des Geburtstages des Kronprinzen 
von Schweden, des erlauchten Bräutigams der 
Prinzeſſin Victoria von Baden, ein Diner ſtatt, 
an welchem auch der Kaiſer theilnahm. 


Ausland. 

Paris, 20. Juni. Gambetta zeigte ſich ges 
ftern in Saint Mands ſehr zurückhaltend und be⸗ 
rührte die politische Lage zum Schluß nur mit 
folgenden Worten: 

Ich kenne Sle und Sie kennen mich. (Ja l 
Ja) Wir haben vor beinahe 12 Jahren zuſam⸗ 
men eine ſchöne und lange Relſe angetreten. Wir 
haben ſchwierlge Stunden durchgemacht; wir haben 
zuſammen den Sturm wacker ausgehalten, und 
heute, wo das Glück der Republik zulächelt, wer⸗ 
den keine elenden perfönlichen Zänkereien der öf⸗ 
fentlichen Freude das Gleichgewicht halten konnen. 
Wir werden, Sie wiſſen wann, wieder zuſammen⸗ 
treffen, und was man auch gejagt hat, welche Ver⸗ 
vielfältigung von Kandidaturen man mir auch zu⸗ 
geſchrieben, ich kenne nur einen Wahlbezirk. (Belle⸗ 
ville) Er kann mir flreitig gemacht werden; ich 
weiß, warum er mir nicht ernſtlich ſtreitig gemacht 
werden kann. Aber ich will nicht vor der Zeit 
einen ‚olitijen Feldzug eröffnen. 
in der Familie. Ich danke Ihnen, Ihre Töchter 
und ſelbſt Ihre Wickelkinder mitgebracht zu haben. 
Man tft nie zu zahlreich, wenn man unter Freun⸗ 
den iſt. i 

Paris, 20. Juni. Das große Publikum 
verlangt mit Ungeſtüm die Aus welſung aller 
Italiener aus Frankreich. In den Volksvierteln 
kam es bereits geſtern, alſo noch ehe man die Ich- 
ten blutigen Ereigniſſe in Marſellle kannte, zu 
Thätlichkeiten gegen Italiener. Es war in der 
Rue des Amandiers, dem Hauptquartier der hier 
wohnenden Itallener niederen Standes, wo ſich der 
Groll Luft machte Anlaß dazu gab ein betrun⸗ 
koner Italiener, Namens Banfelli, Tagelöhner, der 
auf der Erde lag und auf die Franzoſen ſchimpſte. 
Es war 8 Uhr Abends, an 300 Menſchen waren 
verſammelt und verhößnten ihn, viele traten ihn 
mit Füßen. Die Polizel-Agenten eilten auf den 
Lärm herbel, verhafttten den betrunkenen Italiener 
und mit ihm einen Franzoſen, welcher die Menge 
aufzureizen verſuchte, und brachten ſie aufs Poli⸗ 
zelamt. Die Menge zog nun vor ein Wirthe- 
haus der Rue des Amandiers, das von den Italle⸗ 
nern beſucht wird und wo gerade vorher ein Stalie- 
ner von einem jungen Franzoſen durch einen Schlag 
ſchwer verletzt worden war; ſo verbreitete ſich das 
Gerücht, daß ein Franzoſe von einem Italiener 
erſchlagen worden ſel. Die Menge wollte das 
Wirthshaus ſtürmen, der Wirth aber ſchloß raſch 
die Thür, worauf durch Steinwürfe alle Fenſter 
zertrümmert wurden; die Polizei ſchritt ein, doch 
erſt um 11 Uhr gelang es, die Menge ganz aus⸗ 
einander zu treiben. Ueber die Ereigniſſe in 
Marſeille meldet eine Depeſche der „Agen⸗ 
tur Havas“: „Um 8 Uhr Abends wurden die 
erſten Meſſerſtiche in der Rue de l'Echelle einem 
jungen Manne verſetzt; derſelbe ſtarb auf dem 
Transport nach dem Hoſpital. Eine halbe Stunde 


ſpäter wurden in der Rue de Douane fünf junge 


Leute von ungefähr 20 Italienern überfallen. Zwei 
dieſer jungen Leute wurden niedergeſtochen. Wirk⸗ 
liche Unruhen brachen um die Mairie herum aus. 
Eine Bande Italiener durchſtreicht das Viertel der 
Place aux oeufs Sie werden von jungen Leu⸗ 


Truppen hielten beſetzt und über- ten verfolgt, aber die Polizei tritt ein. Ein Wein⸗ 
wachten noch die Hauptpunkte der Stadt. In wirth erhält mehrere Meſſerſtiche. Gegen 9 Uhr \ 
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überfallen die Italiener die alten Stadtviertel. Drei 
Perſonen werden verwundet, zwei geben den Geiſt 
bei dem Transport nach dem Hoſpital auf. In 
dem Viertel, wo die Italiener hauptſächlich woh⸗ 
nen, werden Revolverſchüſſe abgefeuert. Mehrere 
Perſonen wurden mehr oder minder ſchwer ver⸗ 
wundet. In der Rue Marc ſchleuderten die Italie- 
ner brennendes Oel auf die Straße hinab. In 
dem Viertel des großen Theaters flüchtet ſich ein 
Italiener in ein Reſtaurant; die Menge belagert 
daſſelbe, dringt ein und würde ihn niedergeſchlagen 
haben, wenn ihn Soldaten nicht beſchützt und nach 
einem ſichern Ort gebracht hätten. Um 11 wunde 
ein Italiener in der Rue d' Air angegriffen und 
verwundet. Auf dem Cours de Belcunze zog ein 
Italiener, als man ihn angriff, das Meſſer; die 
Menge ſtürzte ſich über ihn her; der Italiener 
flüchtete ſich in ein Kaffeehaus, das Volk ihm nach 
und verwüſtete das Kaffethaus. Die Polizei be- 
freite den Italiener, dem der Schädel geſpalten 
war und der kaum noch athmete. 

Paris, 21. Juni. Der Miniſter des Bey 
von Tunis, Muſtapha, wurde heute von Jules 
Grevy empfangen. Muſtapha gab im Namen des 
neuen Vaſallen der franzöſiſchen Republik die Ver⸗ 
ſicherung ewiger Treue und überreichte dem Präſt⸗ 
denten der Republik ein Schreiben des Bey, ſowie 
den Ahid⸗Orden. Greyy dankte in ſehr freund 
licher Weiſe. Ungeachtet aller freundſchaftlichen 
Verſicherungen traut man aber hierſelbſt den Tu⸗ 
neſen nicht und ſucht ſich auf jede mögliche Weiſe 
gegen dieſelben ſicher zu ſtellen. 

Petersburg, 18. Juni. Die großen Meſ⸗ 
ſen in Pultawa, Krementſchug, Charkow und 
Tſchernigow, welche in die Frühjahrsmonate fallen, 
haben in dieſem Jahre durchgängig nur wenig be- 
friedigende Reſultate erzielt. Allerdings war die 
Zufuhr von Waaren durchaus nicht gering, wenn⸗ 
ſchon ſehr merklich unbedeutender als in früheren 
Jahren, jedoch war die Zahl der unternehmungs⸗ 
luſtigen Käufer eine auffallend geringe und daher 
der Umſatz nur ſchwach. Die Haupturſache dieſer 
Mißerfolge liegt in der gegen frühere Jahre außer 
ordentlich beſchränkten Kreditgewährung. Von jeher 
war es auf den großen Meſſen üblich, daß die 
Fabrikanten den Kaufleuten Kredit für ein ganzes 
Jahr, alſo bis zur nächſten Meſſe gaben. Indeſſen 
das allgemeine Stocken der kommerziellen Trans 
aktion, die Unberechenbarkeit der politiſchen Ver⸗ 
hältniſſe und namentlich die im Süden noch immer 


nicht aufhörenden 1 e gegen die beſitzenden Klaj- 


ſen, ſowie die trübſeligen Ernteausſichten, alle dieſe 
vielfach verſchlungenen Urſachen haben zur Folge 
gehabt, daß jenem patriarchaliſchen Gebrauche nur 
in ſeltenen Fällen noch gehuldigt wird. Pas 
db'argent, pas de Suisses wird auch hier zu Lande 
mehr und mehr eine Maxime des Großhandels. 
Das zeigt ſich beſonders jetzt auf der in Charkow 
ſtattfindenden Wollmeſſe, der weitaus bedeutendſten 
des Reiches. An Rohprodukten find allerdings 
viele Millionen Pud angeführt, aber die Anzahl 
der Käufer If ſehr gering, und die Geſchäftsſtille 
iſt außerordentlich niederdrückend. In ſonſtigen 
Jahren war um dieſe Zeit die Einwohnerzahl bei⸗ 
nahe verdoppelt, in dieſem Jahre iſt der Zuzug 
der Meßintereſſenten kaum bemerkbar. Unſere kom⸗ 
merztelle Welt zieht gewöhnlich von dem Ausfall 
vieſer großen Wollmeſſe in Charkow auf Grund 
vieljähriger Erfahrung Schlüſſe auf den Erfolg der 
bevorſtehenden Weltmeſſe in Niſchnt- Nowgorod. 
Nach dem zu urtheilen, was man hört, wird der 
letzteren ein keineswegs günſtiges Prognoſtikon ge- 
ſtellt. War die Bedeutung derſelben ſeit Beginn 


bes orlentaliſchen Krieges ſchon ſehr geſunken, jo 


dürfte dies Jahr beſonders ein großer Mißerfolg 
zu erwarten ſein. 

Auch aus Rybinsk an der Wolga, das man 
hinſichtlich feines Getreidehandels das ruſſiſche Chl⸗ 
cago nennen könnte, wo alle Jahr ſonſt zur Zeit 
des Frühlingshochwaſſers ein außerordentlich beleb⸗ 
tes Handelstreiben herrſcht, wird in dieſem Jahre 
von einer großen Geſchäftsſtille berichtet An den 
mehrere Werft langen Ladungsplätzen an beiden 
Ufern des Rleſenſtroms herrſchte ſonſt um dieſe 
Jahreszeit eine fieberhafte Thätigkeit, wogegen in 


bleſem Augenblicke von einem großen Handelsver⸗ 


kehr verhültnißmäßig nur wenig zu ſpüren ift. Bei 
Rybinks beginnt das großartige Syſtem von Ka⸗ 
nälen, welche das Wolgagebiet und das Kaſpiſche 
Meer einerjeits mit dem Ladogoſee, der Newa und 
der Oſtſee andererſeits verbindet. Aus allen Ge⸗ 
genden Rußlands werden hierher von Schleppdam⸗ 
pfern tauſende mit Getreide beladene Barken ge⸗ 
führt und von hier geht das letztere entweder durch 


die Kanäle (po Marinskoi systeme) oder auf der 
Rybinks⸗Bologoye⸗Elſenbahn nach Petersburg. Jetzt 


iſt die erſte Getreidekaravane angelangt, und fie it 
leider um zwel Drittel kleiner als in ſonſtigen 
Jahren. Während ſonſt die Lokomotiven täglich 
hunderte von Getreide-Waggons ſchleppten, wird 


die Bahn jetzt nur von wenig Eilgut benutzt. Um 


diefe Zeit ſtrömen in Rybinsk in der Regel gegen 
20,000 Arbeiter zuſammen, die als Laſtträger viel 
Geld verdienen; jedoch iſt in dieſem Jahre der 
Verdienſt dieſer Leute außerordentlich geringfügig. 
Während ſie ſonſt 10—15 Kop für den Sack 
erhielten, bekommen fle jetzt nur mit Mühe 21); 
Kop., was kaum zum nothdürftigſten Lebensunter⸗ 
halt ausreicht. Der ſo ſehr gedrückten Löhne we⸗ 
gen find ſchon einige Male Arbeiterrevolten vorge- 
kommen. 

Das Alles ſind die koloſſalen Folgen der 
Verwüſtungen der winzigen Getreidefeinde aus der 
Inſektenwelt, die ſich wohl noch auf Jahre hinaus 
fühlbar machen werden, denn bisher fehlt es an 
einer rationellen Bekämpfung dieſer Gefahr. Im 
Herbſte 1880 wurde nach Odeſſa zu dleſem Zwecke 
eine Verſammlung von „Experten“, Entomologen 


von Fach, berufen. 
der Getreidekäfer befand ſich wohl dabei. In die⸗ 
ſem Frühjahre wurde eine Verſammlung von „Spe⸗ 
zialiſten“, meiſtens Gutsbeſitzer, nach Cherſon be- 
rufen, die ebenfalls reſultatlos wieder auseinander 
ging. Auch ferner mäſtete ſich der Getreidekäfer 
weidlich. Nun wollten die ſtupiden Bauern dieſen 
gordiſchen Knoten mit der ihnen eigenthümlichen 
Logik löſen. Sie behaupteten kurz und bündig: 
die Juden ſind an unſerem Elend ſchuld, und ſie 
zogen aus dieſer verrückten Prämiſſe die ſcheußlich⸗ 
ſten Konſequenzen, an denen der Handel und Ader- 
bau unſeres Landes noch lange leiden wird. Hine 
illae lacrimae ! (Trib.) 


Provinzielles. 

Stettin, 22. Juni. Wir haben neulich und 
wiederholt ſchon das das Publikum im hohen 
Grade beläſtigende Treiben der kleinen Kinder durch 
Handeln mit Blumen, Streichhölzern ꝛc. geſchildert; 
leider hat trotz unſerer Warnungen dieſer Unfug 
namentlich an den Wochenmarkttagen in erhebli- 
chem Maße zugenommen. Heute hat in dankens⸗ 
werther Vorſicht ſich ein Theil der Schutzmann⸗ 
ſchaft in Civilkleidern geſteckt und über 20 ſolcher 
Kinder im Alter von 8— 13 Jahren arretirt, um 
die Namen derſelben feſtzuſtellen und die Eltern 
wegen Entziehung der Kinder vom Schulunterricht 
und unerlaubten Handels zu beſtrafen. Das Vor⸗ 
gehen der Polizeibehörde verdient allgemeinſte An⸗ 
erkennung, da ſich die Zahl der jo zum Nichts ⸗ 
thun und Betteln angehaltenen Kinder heute allein 
auf ca. 50 bezifferte, von der mindeſtens die Hälfte 
das Weite ſuchte. 

Stettin, 23. Juni. Wie uns das königl. 
Betriebs⸗Amt der Berlin⸗Stettiner Bahn mittheilt, 
wird am Sonntag, den 26. Juni, wiederum ein 
Extrazug von Stargard und Stettin nach Berlin 
abgelaſſen werden, 

— Wegen wiſſentlich falſcher Anſchuldigung 
iſt aus $ 164 dos Strafgeſetzbuches derjenige zu 
beſtrafen, welcher bei einer Behörde eine Anzeige 
macht, durch welche er Jemand wider beſſeres 
Wiſſen der Begehung einer ſtrafbaren Handlung 
beſchuldigt. In Bezug auf dleſe Beſtimmung hat 
das Reichsgericht, III. Strafſenat, durch Urtheil 
vom 2. April d. J. ausgeſprochen, daß die wider 
beſſeres Wiſſen in Gegenwart eines Polizeibeamten 
aufgeſtellte Behauptung, es habe Jemand eine 
ſtrafbare Handlung begangen, ſelbſt dann nicht als 
Anzeige bei einer Behörde betrachtet werden könne, 
wenn ſie erfolgte, damit der Polizeibeamte Anzeige 
von der Behauptung mache; vielmehr liegt in 
einem ſolchen Falle eine ſtrafbare falſche Anſchuldi⸗ 
aung nur dann vor, wenn der Thäter den Poli- 
zeibeam en auffordere, die von ihm aufgeſtellte 
falſche Behauptung als Anzeige an die Behörde 
zu vermitteln. 

— Schwurgericht vom 22. Juni. 
Anklage wider die verehelichte Au guſte Sophie Li- 
fette Weichbrodt und deren Tochter Emma 
Marie Weichbrodt aus Misdroy wegen Mor- 
des reſp. Kindesmordes. (Schluß) Die Ver⸗ 
handlung endete mit Freiſprechung beider Ange 
klagten. 

— Dem General der Kavallerie z. D. und 

Chef des pommerſchen Huſaren Regiments (Blücher⸗ 
ſche Huſaren) Nr. 5, Hann von Weyhern, 
bisher kommandlrender General des II. Armee⸗ 
Korps, iſt das Kreuz und der Stern der Groß- 
komthure des königl. Hausordens von Hohenzollern 
verliehen worden. 

— Dem Domänenpächter Ober - Amtmann 
Nino w zu Galow iſt der Charakter als Amts. 
rath verliehen worden. 


Kunſt und Literatur. 

Theater für heute. Elyſtum: „Der 
beſte Ton.“ Luſtſp. 4 Akten. Zum Schluß: 
„Frauenemanzipatlon.“ Luſtſp. 1 Akt. Belle⸗ 
vue: „Mally auf Reifen.“ Gelegenheitsſcherz 1 
Akt. Hierauf: „Eigenſinn.“ Luſtſp. 1 Akt. Zum 
Schluß: „Däumlings Brautfahrt.“ Poſſe 1 Akt. 


Vermiſchtes. 

— Der elnzige Sohn des bekannten Hof- 
künſtlers Bellachint, der binnen kurzem die Berli- 
ner Univerſität verlaſſen ſollte, da er ſeine juriſti⸗ 
ſchen Studien beendet hatte, erhielt in Folge eines 
ganz unerheblichen Streites im Caféhauſe elne Her 
ausforderung auf Piſtolen. Im Duell traf ihn 
die Kugel des Gegners und ſetzte ſich im Rücken 
feſt. Man glaubte die Wunde bereits vernarbt, 
neuerdings aber ſtellten ſich große Schmerzen ein 
und am Sonntag erlag der boffnungs volle junge 
Menſch feinen Leiden. Der Vater eilte aus wei- 
ter Ferne herbei, um dem geſtern Nachmittag ſtatt⸗ 
gefundenen Begräbniß beizuwohnen — zum erſten 
Mai war feine Zauberkunſt vergebens. 

— „Huſte nicht!“ — Um Irrthümern vor⸗ 
zubeugen, wollen wir gleich von vornherein bemer 
ken, daß dleſe Spitzmarke keines wegs als Auffor- 
derung an den freundlichen Leſer gelten ſoll, nicht 
zu huſten. Wir wünſchen allerdings, daß er von 
dem Uebel des Huſtens ſtets befreit bleiben möge, 
aber wenn er ſonſt Luſt und Vergnügen daran 
findet, fo wollen wir ihn keineswegs anderen Sin- 
nes machen. Es handelt ſich im vorliegenden Falle 
um jenen Malz-Exteakt, deſſen Ankündigung unter 
der Bezeichnung „Huſte nicht“ unſere Leſer gewiß 
ſchon in verſchiedenen Zeitungen gefunden haben 
werden. Herr L. H. Pietſch, der Fabrikant des 
ſelben, war kürzlich vor dem Schöffengericht ange- 
klagt, durch die öffentliche Ankündigung und den 
Verkauf des „Huſte nicht“ gegen die Beſtimmun⸗ 
gen des $ 367 Abſ. 3 des R.⸗Str.⸗G.⸗ B., wo. 
nach Arzneien, ſoweit der Handel mit denſeſben 
nicht freigegeben if, ohne polizeiliche Erlau uß 
nicht verkauft werden dürfen, verſtoßen zu haben 


Erreicht wurde nichts; nur Herr Pietſch machte den Einwand, daß fein Malz⸗ 


Extrakt nicht unter die Kategorie der Arzneien ge- 
höre, deren Verkauf nur den Apothekern geftattet 
ſei. Die Bezeichnung „Huſte nicht“ jet nur als 
Schutzmarke eingetragen, keineswegs aber ſolle durch 
dieſelbe ſein Fabrikat — cin reiner Malz Extrakt 
ohne fremde Beimiſchung — dem Publikum als 
Arzneimittel gegen Huſten empfohlen werden. Der 
Sachverſtändige war hingegen der Anſicht, daß der 
Name „Huſte nicht“ dieſen Extrakt als Arzneimit⸗ 
tel bezeichne. Es ſei Alles als Arzneimittel zu 
bezeichnen, was als Heilmittel empfohlen werde, 
wobei es nicht darauf ankomme, ob darin auch 
arzneiliche Stoffe ſeien oder nicht. Der Gerichts- 
hof erkannte auf Grund dieſes Gutachtens auf 
Verurtheilung, Herr Pietſch legte indeß Berufung 
ein, worauf die Sache in zweiter Inſtanz zur Ver⸗ 
handlung kam. Er brachte ein Gutachten des Le⸗ 
bensmittel-Unterſuchungs amtes zu Hannover bei, 
das am 19. März dieſes Jahres in Folge einer 
amtlichen Aufforderung erlaſſen worden war und 
ſein Urtheil dahin ausſprach, daß das Fabrikat ein 
reiner Malz Extrakt ohne fremde Beimiſchungen 
ſei. Es wurde demnach feſtgeſtellt, daß der Malz 
Extrakt nicht unter die nur von den Apothekern 
zu verkaufenden Zubereitungen gerechnet werden 
könne, da einerſeits der Malz⸗Extrakt, wenn er 
auch als Arznei-Extrakt anzuſehen wäre, doch un⸗ 
ter die Ausnahme sub 4 der Verordnung vom 
4. Januar 1875 fällt und durch die Etiquette 
„Huſte nicht“ keineswegs ſeine Eigenſchaft als 
Malz⸗Extrakt verlieren kann. — Das Gericht er- 
kannte demgemäß auf Freiſprechung. 


Frankfurt a. M., 20. Juni. Der erſte 
Hauptgewinn für die Lotterie der Patent- und 
Muſterſchutz⸗Ausſtellung, nämlich ein Brillantſchmuck 
im Werthe von 30,000 Mark, iſt bei der Firma 
E. Schürmann u. Co. in Frankfurt a. M. ange⸗ 
kauft worden. Die Lotteriekommiſſton, welcher zu 
dieſem Zweck drei Schmuckſtücke vorlagen, hatte 
zwei unſerer kompetenteſten Steinlenner mit der 
Prüfung derſelben betraut und auf Grund des 
Ausſpruches dieſer Juiy ihre Auswahl getroffen. 
Der Brillantſchmuck beſteht aus einer Rivière und 
einem großen Mittelanhänger mit 4 Solitären, 
einem Bracelet mit 1, einer Broche mit 2, einem 
Paar Ohrringen mit 2 und einem Ring mit 1 
Solitär, zuſammen mit 10 prachtvollen Solitären, 
welche im Marquiſengeſchmack mit Brillanten um- 
geben und durch weitere Ornamente zu einem ſehr 
ſchönen Enſemble ergänzt find. Dieſes Prachlſtück 
der Juweleninduſtrie iſt im Schürmann'ſchen Ju- 
welenſchrank gleich hinter dem Springbrunnen des 
großen Veſtibüls zur Schau geſtellt, und bietet 
daſſelbe einen erfreulichen Beweis dafür, wie ſehr 
ſich der kunſtgewerbliche Geſchmack in Deutſchland 
gehoben hat. Gleichzeitig dürfte der Ankauf die- 
ſes herrlichen Schmucks, deſſen Beſitz ſchon oft von 
ſchönem Munde gewünſcht wurde, den günſtigſten 
Einfluß auf den Verkauf der Ausſtellungslooſe 
haben. Denn dem Vernehmen nach dürfte die 
1. Serie der Looſe ſich raſch ausverkaufen, da die 
meiſten Beſucher der Ausſtellung ſich jetzt beeilen, 
bei den günſtigen Chancen der Ausſtellungslotterie 
noch ein Marktloos zu erhalten. 

— Selbſtlob eines Wuiſtmachers.) Ein 
Münchener Schweinemetzger hat das Innere feiner 
Hauſes mit folgendem Reime geſchmückt: 

„Jeindlich iſt des Metz gers Streben; 
Mit zerreißender Gewalt 

Gebt er Ochſen, Stieren an das Leben, 
Und macht fette Schweine kalt. 

Was er ſchuf, verzehrt man wieder, 
Nimmer ruht der Wurſtgenuß; 

Froh erſchallen ſeine Lieder, 

Wenn er Därme füllen muß. 

Menſch! daraus erkenn' die Lehre: 
„Jeder Stand hat ſeine Ehre!“ 


— Von einem amüſanten Katzen-Intermezzo 
in der Trapödie erzählen Frankfurter Blätter: 
Eine hübſche ſchwarze Katze ſpielte an einem der 
legten Abende eine luſtige Rolle bei der Auffüh- 
rung der „Arria und Meſſalina“ im Schaujpiel- 
hauſe. Der Zettel verſchweigt uns beharrlich die 
Rolle der jugendlich munteren Katze und ihic treff⸗ 
liche Darſtellerin. Vielleicht ift ſogar der Dichter 
der Tragödie ſelbſt unſchuldig an der munteren 
Vierfüßlerin, die heute den allzu tragiſchen 5. Alt 
feines Trauecſplels erheiterte. Im 5. Akt der 
„Arria und Meſſalina“ ſtellte gerade Frau Claar- 
Della die Verzweiflung der römiſchen Kalſerin er 
ſchütternd dar, das Publikum kannte ſich kaum 
mehr vor Hitze und Rührung, da fühlte die wackere 
Katze unſeres Kunft-Inftitutes ein menſchliches, — 
pardon, ein katzenhaftes Rühren und beſchloß, das 
arme Publikum ein wenig zu erheitern. Gravi⸗ 
tätiſch erſchien ſie auf der Bühne, ſchritt langſam 
auf die verzweiſelnde Kaiſerin zu, machte einen 
zierlichen Buckel, während die altrömiſche Majeftät 
ſich juſt erdolchen wollte, ſchritt dann vor die 
Rampe hin und erhob, wie um eine feierliche An- 
ſprache an das Publikum zu halten, zierlich dit 
Vordertatze, aber ach — dle abſcheuliche Gas⸗ 
flamme zuckte auf, verbrannte dem wohlmeinenden 
Kätzchen die zarte Pfote, und philoſophiſch miauend 
über die Undankbarkeit der Welt humpelte das 
künſtleriſche Kätzchen unter der Helterkeit des Pu- 
blikums von dannen. Ob die vierbeinige Virtuoſin 
den Berliner Gäſten gehört oder zum Beſtande 
unferes einheimiſchen Kunft - Inftitutes zu zählen 
ift, das wiſſen wir leider nicht zu ſagen, und jo 
wird denn dieſer wichtige Punkt unaufgeklärt blei⸗ 
ben müſſen in der Geſchichte des deutſchen Theaters. 

— Wie das türkiſche Blatt „Tardſchuman i- 
Hakikat“ erzählt, iſt dieſer Tage in der türkiſchen 
Hauptſtadt ein ſeltener Fall von Aufwachen aus 
dem Scheintode vorgekommen. In dem Biertel 


Jeni⸗Kapu ſtarb der Barkenführer Hadſchi⸗Ibra⸗ 
him an einer Lungenentzündung, die ihn ungefähr 
eine Woche ans Krankenbett gefeſſelt hatte. Der 
Leichnam wurde gewaſchen und — dreizehn Stun- 
den nach dem Tode — in eine leicht gezimmerte, 
durch einige Nägel geſchloſſene Bretterkiſte gelegt, 
wie ſolche bei den Begräbniſſen der Muhamedaner 
zur Verwendung gelangen. Die Kiſte wurde in 
einer Barke nach Kawak am Bosporus gebracht 
und dort von den Leichenträgern auf die Schul⸗ 
tern genommen, um nach dem Friedhofe von Ka⸗ 
radſcha-Achmed getragen zu werden. Während des 
Transports ertönt plötzlich aus der Kiſte heraus 
ein gräßlicher Schrei, die Träger laſſen ihre Laſt 
fallen, entlaufen und ſtellen ſich in einiger Entfer- 
nung auf, um die Entwidelung des ungewohnten 
Falles zu beobachten. Nach wenigen Augenblicken 
gelingt es dem Scheintodten, den faſt unbefeſtigten 
Deckel des Sarges zu ſprengen, er ſpringt auf 
und eilt in den Grabgewändern auf die entſetzten 
Träger zu. Nachdem dieſe ihm den Hergang der 
Sache erklärt, legen ſie ihn wieder in den Sarg, 
nehmen ihn auf ihre Schultern und tragen ihn 
ſeiner Wohnung zu. Unterwegs aber begann der 
Unglückliche, der unterdeſſen wahrſcheinlich zum vol⸗ 
len Bewußtſein der gräßlichen Gefahr gekommen 
war, in der er geſchwebt hatte, zu raſen und zu 
toben; während der Waſſerfahrt verſuchte er, ſeine 
Begleiter ins Meer zu ſtürzen und konnte nur mit 
großer Mühe gebändigt werden; mehrmals war 
der Kahn in Gefahr, umzuſchlagen. Als man 
endlich zu Haufe angelangt war und einen Arzt 
gerufen hatte, ſtellte es ſich heraus, daß Hadſchi 
Ibrahim wahnſinnig geworden war. Er wurde 
nach Skutari in ein Irrenhaus gebracht. 


Telegraphiſche Depeſchen. 

Frankfurt a. M, 22. Juni. In dem Pro- 
zeß gegen die Direktion der deutſchen Handelsge⸗ 
ſellſchaft iſt heute das Urteil publizirt worden, 
daſſelbe lautet gegen den Direktor Meyer unter 
Ausſchluß mildernder Umſtände auf 3 Monate Ge- 
fängniß. Der Strafantrag lautete auf 1800 M. 
Geldbuße. 

Ems, 22. Juni. Zum Beſuche Sr. Maje- 
ſtät des Kaiſers trafen geſtern Mittag der Groß⸗ 
berzog und die Großherzogin, ſowie die Prinzejfin 
Viktoria von Baden nebſt Gefolge hier ein und 
wurden vom Kalſer und dem Könige von Schwe⸗ 
den am Bahnhofe empfangen. Die badiſchen 
Herrſchaften ſtatteten alsbald dem Könige von 
Schweden im Hotel zu den 4 Thürmen einen Be- 
ſuch ab, nahmen dann mit dem König von Schwe- 
den beim Kaljer das Mittagsmahl ein und traten 
um 4½ Uhr die Rückreiſe an. Nach dem Diner 
erſchten der Wirkl. Geh. Legationsrath v. Bülow 
bei dem Kaſſer zum Vortrag. Heute Vormittag 
empfing Se. Majeſtät nach der Brunnenkur den 
Hofmarſchall, Grafen Perponcher und den Chef 
des Eivilfabinets von Wilmowoki. 

Petersburg, 22. Junl. Der „Reglerungs . 
bote“ meldet: Durch einen Faiferlichen Ukas wird i 
die Aufhebung des Anfang März 1864 gegrün- 
deten Komiters in Sachen des Königreichs Polen 
angeordnet. Die Akten des Komitees ſollen dem 
Miniſter-Komitee übergeben und die Beamten des 
aufgehobenen Komitees zur Kanzlei des Miniſter⸗ 
Komitees zugezählt werden. 

Petersburg, 22. Juni. Einer amtlichen 
Mittheilung zufolge iſt durch Vergleichung der am 
18 d. im Katharinenkaual aufgefundenen Dyna⸗ 
mitladungen mit denjenigen, welche am 17. d. 
aufgefunden wurden, ſowie durch die Ausſagen 
eines Verhafteten, der ſich an den Vorbereitungen 
zum Sprengen der ſteinernen Brücke bethelligte, 
konſtatlit worden, daß die zuletzt aufgefundenen 
Ladungen nur einen Theil der bereits früher an- 
gelegten bildeten. 

Kiew, 22. Juni. Bel einer Unterſuchung 
gegen Perſonen, welche mit falſchen Päſſen betrof- 
fen und alsdann verhaftet worden waren, hat ſich 
ergeben, daß die unter denſelben befindliche Tochter 
eines Prieſters, Namens Anna Nakimowa, welche 
an dem Attentat zu Alexandrowek im Jahre 1879 
betheiligt war, auch an der Kataſtrophe vom 13. 
März d. J mitſchuldig iſt, indem ſie unter dem 
Namen der Bauernfrau Kobozew in der Käſebude 
in der kleinen Gartenſtraße wohnte, von welcher 
aus eln Minengang geführt war. 

Kouſtantinopel, 22 Juni. Der hleſige Ver⸗ 
treter Frankreichs hat das Rundſchrelben der Pforte 
betreffend die Aufhebung der im Innern der Tür- 
kei beſtehenden ausländiſchen Poſtamter beantwortet. 
Die Antwortnote beftreitet zunächſt die von der 
Pforte für die Maßregel angeführten Erwägungen 
hinſichtlich der öffentlichen Ruhe und Sicherheit 
und erklärt ſodann, daß der Wunſch der Pforte 
der franzöſiſchen Regierung mitgetheilt werden 
würde, daß aber das Verlangen namentlich auf 
willkürliche Abſchaffung der Lokalpoſten unannehm⸗ 
bar erſcheine. Man erachtet, daß die übrigen 
Botſchafter in gleichem Sinne antworten werden. 

London, 21. Junl. Oberhaus Im Laufe 
einer längeren Debatte über die tuneſtſche Frage 
erklärte Lord Granville, es ſel ihm nicht bekannt, 
daß der Vertreter Englands in Tunis das Recht 
des Zutritts zum Bey habe; wenn derſelbe aber 
dieſes Recht habe, jo werde daſſelbe auch von nie- 
mand beſtritten. Lord Salisbury erwiderte, das 
Verlangen Frankreichs, daß niemand beim Bey 
Zutritt haben ſolle außer durch Vermittelung des 
franzöſiſchen Miniſterreſidenten, gehe weiter, als zu 
billigen ſei, er müſſe indeß in der Angelegenheit 
die Verantwortlichkeit der Regierung überlaſſen und 
behalte ſich die Aeußerung feiner Anſicht für ſpä⸗ 
ter vor. Tripolis fet ein Theil des ottomani⸗ 
ſchen Reiches und ſtehe unter der ottomaniſchen 
Regierung. 


